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BLÄTTER 


DER JÜDISCHEN BUCHVEREINIGUNG 


Erster Jahrgang 


Berlin, im Dezember 1934 


Heft 1 


Unverkäuflich 


Nur für Mitglieder der JBV gedruckt 


An unsere Mitglieder! 

Sinn und Aufgabe der Jüdischen Buchvereinigung 


Dr. E. L. Unter dem schweren Schicksal, das die deutsche. Ju- 
denheit betroffen hat, haben Dichter und Schriftsteller sicher-i 
lieh am meisten zu leiden. Denn für sie war cs am schwer¬ 
sten, eine Berufsumstellung vorzunehmen und sich dadurch 
eine neue Existenz zu schaffen. So mußten wir erleben, 
daß selbst hervorragende Persönlichkeiten, wie Georg Her¬ 
mann und Jakob Wassermann, deren Werke seit Jahrzehn¬ 
ten von ihren deutschen Verlegern veröffentlicht wurden, 
für ihre neuen Werke keine Unterkunft mehr fanden. 

So sahen wir die Situation, als wir daran gingen, vor fast 
einem Jahre, die Jüdische Buch-Vereinigung ins Leben zu 
rufen und zu organisieren. Wir waren überzeugt, daß die 
Aufgabe, die uns gestellt war, jüdischen Autoren die Mög¬ 
lichkeit zur Herausgabe ihrer Werke zu verschaffen, 
jüdisches Kulturgut zu erhalten und zu mehren und jüdi¬ 
schen Menschen Brot und Arbeit zu geben, nicht leicht sei. 
Aber mit freudigem Idealismus sind alle, denen die 
Schaffung der JBV am Herzen lag, ans Werk gegangen, 
und wir dürfen heute sagen, daß dank der Mithilfe weiter 
jüdischer Kreise das Werk zu einem guten Teil gelungen ist. 
Wir wollen keineswegs in Abrede stellen, daß die jüdischen 
Verlage ihre Pflicht kennen und ihrer großen kulturellen 
Aufgabe gewachsen sind. Aber es liegt in der Natur des 
Verlags, daß ihm gewisse Grenzen gezogen sind. Er muß 
mit dem zusammen geschmolzenen Abnehmerkreis, mit der 
gesunkenen Kaufkraft rechnen. Es wird immer wieder Au¬ 
toren geben, die bei aller Bedeutung ihres Schaffens ver¬ 
gebens an seine Tür klopfen, um Eingang zu finden. Die 
Produktion der Jüdischen Buch-Vereinigung bringt den Be¬ 
weis dafür. So haben wir uns als Ergänzung neben die 
Verlage gestellt, um auch bei uns dem jüdischen Schrift¬ 
tum eine Heimstätte zu bereiten. 

Zweifellos das wertvollste Buch, das die JBV im ersten 
Jahr herausgebracht hat, die Tora, konnte überhaupt der 
deutschen Judenheit nur dargeboten werden, weil die JBV 
dem Verleger der Bibel-Übersetzung durch ihren großen 
Abschluß für ihre Mitglieder das Risiko für die Heraus¬ 
gabe erleichterte. So diente die Jüdische Buch-Vereinigung 
schon durch diese Leistung nicht nur dem jüdischen Ver¬ 
lag, sondern auch dem jüdischen Buchhändler, der so ein 
äußerst günstiges Verkaufsobjekt in die Hand bekam. 
Aber nicht allein diesem Tatbestände verdankt die Jüdi¬ 
sche Buch-Vereinigung ihr Daseinsrecht. Denn sie stellt 
sich auch in den Dienst des bücherlesenden Publikums, in¬ 
sofern sie für den niedrigen Preis von 3,2 5 RM. wertvolle 
Bücher ihren Mitgliedern zugänglich macht. Die Jüdische 
Buch-Vereinigung ist im ersten Jahre ihres Bestehens durch 
widrige Umstände mannigfachster Art in ihrer Arbeit ge¬ 
hemmt worden. Wir waren in höherem Grade, als wir voraus¬ 
sehen konnten, auf die Nachsicht unserer Mitglieder angewie¬ 
sen. Wir danken ihnen an dieser Stelle für das Verständnis, das 
sie uns entgegengebracht haben. Umgruppierungen, ja, Pro¬ 


grammänderungen ließen sich nicht vermeiden. Selbst das 
Erscheinen dieser »Blätter« zog sich aus Gründen, die zu be¬ 
heben nicht in unserem Bereiche lag, immer wieder hinaus. 
Aber wir haben aus den Erfahrungen des ersten Jahres 
gelernt. Man muß sich vergegenwärtigen, unter welch 
schwierigen Verhältnissen die JBV ihre ersten Schritte in 
eine veränderte Welt getan hat, um die Widerstände zu 
ermessen, die zu überwinden waren. Aber trotz alledem 
haben wir das Ziel nicht aus den Augen verloren. Un¬ 
sere Aufgabe hat sich uns immer deutlicher und klarer dar¬ 
gestellt. Das deutsche Judentum ist heule in einer schweren 
Krise. Da gilt es, Bilanz zu ziehen, seine Aktiva zu ver¬ 
zeichnen, sich seines geistigen Inventars zu versichern und 
.'die schöpferischen Kräfte aufzurufen und zu mobilisieren. 
Es gilt zu erkennen, wer wir sind und was wir haben. Alle 
müssen anfassen, alle müssen sich gegenseitig helfen. Nur 
so kann die Geistesfrucht gerettet und in die Scheuer ge¬ 
bracht werden. Daß aber der jüdische Mensch seine geisti¬ 
ge Existenz bejahen, den Sinn seines Schicksals, die reli¬ 
giösen und ethischen Wurzeln seiner Geschichte erkennen 
kann, dazu bedarf er des Schrifttums, der Literatur. Ge¬ 
rade heute ist das Verlangen, sich in die Bücher zu ver¬ 
senken, übermächtig. 

Zur Stillung dieses Bedürfnisses beizutragen, die geistige 
Potenz aus Zeit und Vorzeit zu sammeln, sie in ihren Zeug¬ 
nissen bis in die kleine und kleinste Stadt, wo Juden woh¬ 
nen, über die literarischen Zentren hinaus, auch dahin zu 
tragen, wohin der vorwiegend großstädtische jüdische Buch¬ 
handel nicht langt, das ist — um es in einem Salz zu- 
sammenzufassen — Sinn und Aufgabe der Jüdischen Buch- 
Vereinigung. 

So dürfen wir zuversichtlich das neue Jahr beginnen. Das 
Buchprogramm, soweit wir es unseren Mitgliedern mitge¬ 
teilt haben, ist gesichert. Prof. Elbogen schreibt in 
diesen Tagen die letzten Seiten an seinem neuen Buch »Die 
Geschichte der Juden in Deutschland«, das als unser erstes 
Buch im Jahre iq35 erscheint. Dr. Georg Landauer, der 
Herausgeber unseres »Palästina-Bilderbandes«, der in Pa¬ 
lästina lebt, ist auf dem Wege nach Deutschland und be¬ 
richtet uns von den wundervollen Photos, die er uns für 
sein Buch milbringt. Karl Jakob Hirsch, der Verfasser des 
bei S. Fischer erschienenen Romans »Kaiserweiter«, erzählt 
selbst in diesen Blättern von seiner Arbeit. Über das vierte 
Buch werden wir in Kürze berichten können. 

Zum Schluß noch ein Appell an unsere Mitglieder! Un¬ 
sere Aufgabe ist wie gesagt zu einem Teil erfüllt. Es muß 
weitergearbeilet werden. Und wir bitten unsere Freunde, 
uns dabei zu helfen. Werbt für die JBV, dann wird sie 
immer leistungsfähiger werden und immer mehr ihren Mit¬ 
gliedern bieten können! So dienen wir der jüdischen Ge¬ 
meinschaft, dem Wohl unserer Autoren und wirken mit 
an der Bewahrung des jüdischen Geistes. 
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Während der Arbeit . 

von Karl Jakob Hirsch 


Man sagt mir, icli solle etwas schreiben, und zwar »über 
etwas«, und man sagt dankbarst zu. Denn es ist leichter 
»über etwas« zu schreiben als »etwas« zu beschreiben, und 
so will ich über mein Buch »Hochzeitsmarsch in Moll« 
berichten. Die Gefahr ist groß, daß ich nicht objektiv blei¬ 
ben kann, und so will ich es auch gar nicht versuchen. 
Denn die Eigenschaften des Kindes sind vor der Geburt 
schwer zu bestimmen. Der Zufall ändert manches, und 
nachher ist der Leser enttäuscht und behauptet, man hätte 
ihm etwas ganz anderes versprochen. . . . 

Man ist »innerlich voll Figur« (wie Dürer sagt) oder man 
ist nicht befugt, zu gestalten, zu malen, zu schreiben und 
zu komponieren. Die äußere Welt muß mit einer inneren 
in lebhaftester Korrespondenz stehen; und während man 
sein gewöhnliches Menschen-Tagewerk vollbringt, geschieht 
etwas mit einem, was man großspurig »Schöpfung«, rich¬ 
tiger »Arbeit« nennt. Ich bin nicht der Ansicht, daß stets 
ein Gott gegenwärtig ist, der es uns eingibt, vielleicht den 
tiefsinnigen Satz zu schreiben: »Johanna ging die Treppe 
hinunter. . . .« Um dies schreiben zu können, muß man 
ein paar Augen im Kopf haben, muß es gesehen haben . . . 
oder wenigstens geahnt haben, wie das ist, wenn »Johanna 
die Treppe. . . .« Und meiner Ansicht nach ist es schwie¬ 
rig und wichtig, Johanna so gehen zu lassen (auf dieser 
mehr oder weniger geraden Treppe), daß man vor allem 
weiß: »Sie geht hinunter . . . nicht hinauf. . . .« 

Also: Klarheit. Das ist die eine Aufgabe. Die andere ist: 
Anschaulichkeit. Die dritte: Unterhaltsamkeit. Ich bitte, 
nicht gleich forlzulaufen . . ., sondern mich anzuhören. 
Die Aufgabe eines Schriftstellers ist die, zu unterhalten. Das 
heißt: trösten und das Leben erleichtern, indem 
man zeigt, wie es war und wie es ist. Zwischen Historie 
und Utopie, zwischen vorgestern und morgen liegt unsere 
Welt, die Welt der Dichtung, der höheren Wirklichkeit, 
die gesättigt ist vom irdischen Leben, das da sich abspielt 
auf einer Kugel. Diese Kugel, dieser Erd-Ballon fliegt und 
dreht sich dabei in unvorstellbarer Schnelligkeit . . . und 
siehe da: wir fallen nicht, wir stürzen nicht ab in die 
Unendlichkeit, wir lassen uns den scharfen Wind der Ewig¬ 
keit um die Nase wehen und gehen auf reell t. So war es 
vorgestern, so ist es heule ... so wird es morgen sein . . . 
falls nicht die Erde entvölkert ist und nur der Mond auf 
die Eiswüslen scheint. . . . 

Doch noch scheint die Sonne, noch leben wir, ein jeder für 
sich sein Leben, das (nach einem Wort von Buber) das 
Leben überhaupt ist. Vom Ich kommen wir nicht los, und 
da muß auch der Schriftsteller darauf verzichten, objektiv 
sein zu wollen. Er kann nur von sich aussagen und damit 
vom Leben überhaupt. Wenn ich meine Hand in eine 
Schüssel voll kalten Wassers tauche und sie wieder heraus 
nehme und ablrockne, dann ist die Tatsache, daß die Hand 
kalt und naß war, im Augenblick der Erwärmung schon 
Historie . . . graue Vergangenheit. 

Zwischen Historie und Utopie liegt unsere Welt, und nichts 
kann uns überzeugen, daß cs eine Gegenwart gibt. Wir 
wollen darüber nicht erschrecken, sondern begreifen, daß 
die Erinnerung und die Erfahrung der Vater und die 
Mutter einer jeden Schöpfung sind. Und setzen wir für 
das Wort Schöpfung — Arbeit, dann brauchen wir nur 
in uns sehen und horchen, und schon steht eine Welt in 
uns auf, farbig und voll brausender Lebendigkeit. . . . 


Vor einigen Augenblicken geschah es, daß die erste Pferde¬ 
bahn klingelte, daß ein Mann namens Benz auf einem 
pferdelosen Wagen fauchend und zischend durch die Stra¬ 
ßen fuhr. Eine Sekunde ist es her, daß der kleine Walter 
Haas, der nicht so berühmt ist, wie der Erfinder des Auto¬ 
mobils, aber in meinem Buche eine Bolle spielt, daß der 
kleine Waller mit Fieberbäckclien auf die Straße sah, um 
die Illumination zu bewundern, die zum 100. Geburtstag 
des alten Kaisers Häuser und die Straßen erleuchtete. 

Ich versuche, das Vorgestrige zu schildern, es gegenwärtig 
zu machen. In diesem Buche » Hochzeitsmarsch in Moll« 
geschieht vielerlei, was vielleicht heute noch fesseln und 
erregen kann. Es wird geredet und getan in diesem Buche, 
aber es ist kein Diskussions-Iloman, kein Problem-Roman, 
sondern eine Geschichte aus den Jahren 1897 1912. Ein 

jüdisches Buch könnte man es nennen. Wenn man weiß, 
daß die wichtigsten Figuren Juden sind, die ihr mensch- 


rf Die Jüdische Buchvereinigung 
entstand aus dem Tag. — Sie 
wird bestehen, wenn sie Bücher 
schafft, diedenTag überdauern . 11 


liches und jüdisches Geschick tragen und dulden. Auch das 
Land wird geschildert, die Umwelt, die Verbundenheit mit 
ihm, das Sich-geborgen-füblen in ihm, das Da-sein auf 
einem Stück Erde. Menschen treten auf, Juden und an¬ 
dere, und nicht nur im gegenseitigen Verstehen oder Miß¬ 
verstehen, sondern ein jeder in den Grenzen seines eigenen 
Lebens. Aber es ist kein »Märchen-Buch«, auch keine An¬ 
klage, Selbstanklage oder ein weinerliches Bejammern von 
Schicksalen. Kein Selbstbedauern und kein »Lösungsver¬ 
such« innerer oder äußerer Art. Daß dies Buch ein Trost¬ 
buch sein soll, ist Absicht des Verfassers. In der Farbigkeit 
und in der Intensität den Sinn der Geschehnisse zu deuten, 
ist Aufgabe des Roman-Schriftstellers in allen Zeiten. Be¬ 
sonders heute. Nur was tief im Grund einer Zeit verwurzelt 
ist, kann in die Zukunft wachsen und weisen. Die unschein¬ 
baren Geschehnisse sind es, die vielleicht die wichtigsten 
sind. Und diese sind zu zeigen: Ausblicke nach rückwärts 
. . . man muß den Kopf nicht zu sehr verrenken. Denn 
wir wollen vorwärts sehen. Und dann sehen wir uns selbst; 
gestern, heute und immer. 

Das private Schicksal ist nur das Spiegelbild der Zeiten. 
Es ist nötig, die Zeit im Menschen . . . und die Menschen 
in der Zeit zu schildern. Wir schweben ja nicht im zeit¬ 
losen, luftleeren Raum. Wir kleben, kriechen, laufen, 
stürzen . . . und tanzen wie Relieffiguren auf einem Fries. 
. . . Wir können nicht von dieser »Zeitwand« auf der wir 
hinaufmodelliert sind, von ewiger Hand hinabspringen, 
ohne zu zerbrechen. Und das ist gut so. Aber es ist schwer 
. . . darzustellen. Ich will es versuchen. Vielleicht gelingt 
es mir, die Luft und den Hauch einer vorgestrigen Zeit 
einzufangen, den Menschenatem spürbar zu machen, der 
aus den Gestalten strömt, der die Luft bewegt und das 
Herz schneller schlagen läßt. 

Nun will ich weiter arbeiten. . . . 
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Ueber die Bibel 

von Heinrich Heine 

Welch ein Buch! Groß und weit wie die Welt, wurzelnd 
in die Abgründe der Schöpfung und hinaufragend in die 
blauen Geheimnisse des Himmels . . . Sonnenaufgang und 
Sonnenunlergang, Verheißung und Erfüllung, Geburt und 
Tod, das ganze Drama der Menschheit, alles ist in diesem 
Buche ... es ist das Buch der Bücher, Biblia. Die Juden 
sollten sich leicht trösten, daß sie Jerusalem und den Tem¬ 
pel und die Bundeslade und die goldenen Geräte und Klein¬ 
odien Salomonis eingebüßt haben . . . solcher Verlust ist 
doch nur geringfügig in Vergleichung mit der Bibel, dem 
unzerstörbaren Schatze, den sie gerettet. Wenn ich nicht 
irre, war es Mahomet, welcher die Juden »das Volk des 
Buches« nannte, ein Name, der ihnen bis heutigen Tag im 
Oriente verblieben und tiefsinnig bezeichnend ist. Ein Buch 
ist ihr Vaterland, ihr Besitz, ihr Herrscher, ihr Glück und 
ihr Unglück. Sie leben in den umfriedeten Marken dieses 
Buches, hier üben sie ihr unveräußerliches Bürgerrecht* 
hier kann man sie nicht verjagen, nicht verachten, hier sind 
sie stark und bewunderungswürdig. Versenkt in der Lek¬ 
türe dieses Buches, merkten sie wenig von den Verände¬ 
rungen, die um sie her in der wirklichen Welt vorfielen. 
Völker erhoben sich und schwanden, Staaten blühten em¬ 
por und erloschen, Revolutionen stürmten über den Erd¬ 
boden ... sie aber, die Juden, lagen gebeugt über ihrem 
Buche und merkten nichts von der wilden Jagd der Zeit, 
die über ihre Häupter clahinzog! 


Alfred Brust zum Gedächtnis 

von Lutz Weltmann 

Ende September starb der Ostpreuße Alfred Brust, erst 
dreiundvierzigjährig. Vielleicht erinnert sich noch der eine 
oder der andere an seine Schauspiele »Der singende Fisch« 
und »Die Wölfe« als an Experimente aus den Jahren des 
abklingenden Expressionismus. Aber »Der singende Fisch« 
ist ein religiöses Weihespiel in der Art Claudels, wobei ge¬ 
wiß kein literarischer Einfluß festzustellen ist, und in sei¬ 
nem Winterstück »Die Wölfe« ist ein Schuß reißerisches 
Theater, wie es seinen Landsmann Sudermann kennzeich¬ 
net. Claudel—Sudermann: das sind die beiden Extreme, 
nach denen hin eine Weiterentwicklung der Dramatik Ibsens 
möglich war; 1925 schrieb mir Brust für meine Theater¬ 
zeitschrift »Zwischenakt« den einen lapidaren Satz »Das 
deutsche Theater der nächsten Jahre gehört Henrik Ibsen«. 
Aber so ernsthaft Alfred Brust um das Drama und um 
seine Anerkennung als Dramatiker rang, seine Stärke liegt 
auf epischem Gebiet. Für seinen Roman »Die verlorene 
Erde« gab ihm Wilhelm von Scholz im Jahre 1929 den 
Kleistpreis. Dies Buch und vielleicht noch die »Festliche 
Ehe« und »Jutt und Jula« werden bleiben, vielleicht auch 
die utopische Vision »Eisbrand — die Kinder der Allmacht« 
und gewiß einige Verse des Lyrikers. Dabei ist er auch 
als epischer Dichter alles andere als ein Plastiker, dazu ist 
er zu sehr Expressionist; so wenig er mit der literarischen 
Entartung dieser Richtung, deren Ergebnisse erst in ihrer 
späteren Auswirkung voll gewürdigt werden können, ge¬ 
mein hat, so teilt er mit ihr doch das Ethische, das Exstati¬ 


sche, das Irrationale. Brust bändigt Einzelheiten mit einem 
bildkräftigen Realismus, aber seine Welt ist die Mystik — 
und das ist landschaftliches Erbe. Auch Brusts Landsleute 
Hamann, E. T. A. Iloffmann und Zacharias Werner haben 
es von ihrer Heimat mitbekommen. Brust führt den mysti¬ 
schen Zug auf das alte Pruzzenblut zurück und sagt einmal, 
das Wort Pruzzen bedeute »Magier«. AU seine Prosawerke 
— und die Mehrzahl seiner Dramen — sind »litauische 
Geschichten«, in denen er den heidnischen Kern der Ur¬ 
bevölkerung aufdeckt, der durch die deutsche Herrenschicht 
und die Christianisierung des Landes nicht vernichtet wur¬ 
de. Altgermanischc Mythologie spielt in seine Geschehnisse 
hinein, aber Brusts Blick ist ostwärts gewandt: »Ostrom« 
heißt eines seiner »Spiele«, »Indisches Spiel« ein anderes 
und aus Osten brechen im »Eisbrand« die Vertreter des 
mythischen Reiches gegen die westliche Maschinenwelt auf. 
Durch sein Hauptwerk »Die verlorene Erde« geht, dies der 
Grundzug seines Schrifttums, eine Erlösungstendenz. Nicht 
das Paradies ist verloren, die Erde ist verloren, weil Glaube 
und Dumpfheit, Güte und Trieb in getrennten Bereichen 
wohnen. Von der Unverbundenheit des Sittlichen und des 
Wirklichen, dieser beiden Erscheinungsformen des Lebens, 
die sich im Schaffen Alfred Brusts auch künstlerisch schei¬ 
den, soll die Menschheit erlöst werden. Brust fordert ein 
christliches Leben, das von der christlichen Lehre fast nur 
noch die Farbe hat, zur Eroberung des Diesseits. Seine 
Heilande sind Suchende, sind Wanderer. Der »deutsche 
Helfer« ist Sohn eines Grafen, der einen alten Juden miß¬ 
handelte, von seiner Tat geplagt wird, den Angehörigen 
dieses Juden Gutes tut, und weil man nicht Jude »werden 
kann« nach seinem vermeintlichen Tode »Übertritt«, unter 
ihnen lebt und entsühnt stirbt. Sein Opfer aber gilt unter 
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den litauischen Juden als Prophet Elias, dessen Wieder¬ 
kehr den Messias ankündigt. 

Seit Grimmelshausen haben Juden in deutschen Dichtungen 
oft eine bedeutende Rolle gespielt, ob sie nun die Droste 
oder Stifter, Lessing oder Hebbel, Raabe oder Reuter ge¬ 
schrieben haben; die beherrschende Rolle, die der alte Asi- 
sohn in Brusts Heilsgeschichte einnimmt, steht jedoch im 
deutschen Schrifttum wohl einzigartig da. Das hat hei Brust 
aber nichts mit aufklärerischem Philosemitismus zu tun, 
das kommt aus dem Erlebnis des Judentums in der litau¬ 
ischen Landschaft, deren Geheimnisse er zu ergründen 
trachtet. Er dringt in Tiefen ein, in denen jüdischer Mythos 
und altlitauischer Mythos ineinander übergehen: er erzählt 
von den sechsunddreißig Gerechten und — wie Buber in 
den chassidisclien Geschichten — von jenem Rabbi, der 
Gott bittet, wenn er schon die Juden nicht erlösen wolle, 
so möge er doch wenigstens die Christen erlösen, während 
eine Art Dybuk-Legendc in der rein litauischen Sphäre des 
1926 erschienenen Buches vorkommt. Es wäre nicht reiz¬ 
los, einmal zu ergründen, was das Ostjudentum von litaui¬ 
schen Sagen übernommen hat und umgekehrt. 

Von dem ostpreußischen Juden Walther Heymann sagt der 
völkische Literaturbetrachter Joseph Nadler einmal, sein Ge¬ 
dichtzyklus »Die Tanne« sei »die schönste bildhafte Dar¬ 
stellung der deutschen Seele«, von der »Verlorenen Erde« 
des christlichen Pruzzen Alfred Brust dürfen die Juden 
rühmen, daß er von Sehnsüchten und Weisheiten jüdischen 
Geistes mehr als nur einen Hauch verspürt hat. 


Geständnisse 

von Heinrich Heine 

Ich hatte Moses früher nicht sonderlich geliebt, wahr¬ 
scheinlich weil der hellenische Geist in mir vorwaltcnd 
war, und ich dem Gesetzgeber der Juden seinen Haß gegen 
alle Bildlichkeit, gegen die Plastik, nicht verzieh. Ich sah 
nicht, daß Moses, trotz seiner Befeindung der Kunst, den¬ 
noch selber ein großer Künstler war und den wahren Künst¬ 
lergeist besaß. Nur war dieser Künstlergeist bei ihm, wie 
bei seinen ägyptischen Landsleuten, nur auf das Kolossale 
und Unverwüstliche gerichtet. Aber nicht wie die Ägyp¬ 
ter formierte er seine Kunstwerke aus Backstein und Gra¬ 
nit, sondern er baute Menschenpyramiden, er meißelte 
Menschenobelisken, er nahm einen armen Hirtenstamm 
und schuf daraus ein Volk, das ebenfalls den Jahrhunderten 
trotzen sollte, ein großes, ewiges, heiliges Volk, ein Volk 
Gottes, das allen andern Völkern als Muster, ja der ganzen 
Menschheit als Prototyp dienen konnte; er schuf Israeli 
Mit größerem Rechte als der römische Dichter, darf jener 
Künstler, der Sohn Amrams und der Hebamme Jochebet, 
sich rühmen, ein Monument errichtet zu haben, das alle 
Bildungen aus Erz überdauern wird! 

Wie über den Werkmeister hab* ich auch über dasWerk, dieJ u- 
den, nie mithinlänglicher Ehrfurcht gesprochen, und zwar ge¬ 
wiß wieder meines hellenischen Naturells wegen, dem der ju- 
däische Asketismus zuwider war. Meine Vorbebe für Hellas hat 
seitdem abgenommen. Ich sehe jetzt, die Griechen waren 
nur schöne Jünglinge, die Juden aber waren immer Männer, 
gewaltige, unbeugsame Männer, nicht bloß ehemals, sondern 
bis auf den heutigen Tag, trotz achtzehn Jahrhunderten 
der Verfolgung und des Elends. Ich habe sie seitdem besser 


würdigen gelernt, und wenn nicht jeder Geburtsstolz bei 
den Kämpen der Revolution und ihrer demokratischen 
Prinzipien ein närrischer Widerspruch wäre, so könnte der 
Schreiber dieser Blätter stolz darauf sein, daß seine Ahnen 
dem edlen Hause Israel angehörten, daß er ein Abkömmling 
jener Märtyrer, die der Welt einen Gott und eine Moral 
gegeben, und auf allen Schlachtfeldern des Gedankens ge¬ 
kämpft und gelitten haben. 

Die Geschichte des Mittelalters und selbst der modernen Zeit 
hat selten in ihre Tagesberichte die Namen solcher Ritter 
des heiligen Geistes eingezeichnet, denn sie fochten gewöhn¬ 
lich mit verschlossenem Visier. Ebensowenig die Taten der 
Juden, wie ihr eigentliches Wesen, sind der Welt bekannt. 
Man glaubt sie zu kennen, weil man ihre Bärte gesehen, 
aber mehr kam nie von ihnen zum Vorschein, und, wie 
im Mittelalter sind sie auch in der modernen Zeit ein wan¬ 
delndes Geheimnis. Es mag enthüllt werden an dem Tage, 
wovon geweissagt ist, daß es alsdann nur noch einen Hirten 
und eine Herde geben wird, und der Gerechte, der für das 
Heil der Menschheit geduldet, seine glorreiche Anerkennung 
empfängt. 


Goethe und Felix Mendelssohn 

von Kurt Pinthus 

Als Felix Mendelssohn-Bartlioldy, der Enkel Moses Men¬ 
delssohn, nach Leipzig berufen wurde, um dort die Ge¬ 
wandhaus-Konzerte zu leiten, die er zu einer bis dahin un¬ 
bekannten Höhe führte, war er trotz seines jugendlichen 
Alters von 2G Jahren schon ein berühmter, universal aus¬ 
gebildeter, fertiger Musiker. Dazu hatte nicht am wenig¬ 
sten beigetragen, daß über seiner Jugend die Sonne Goethes 
geglänzt hatte, die sein früh erwachtes Talent zu blühen¬ 
der Entfaltung lockte. Zelter, der Berliner Komponist und 
Direktor der Singakademie, Goethes bester Freund, hatte 
bereits in Briefen nach Weimar öfters über die erstaun¬ 
liche Begabung des Kindes Felix berichtet. Am 26. Oktober 
1821 kündigte Zelter seinen Besuch bei dem Zweiundsieb- 
zigjährigen an: »Meiner Doris und meinem besten Schüler 
will ich gern Dein Antlitz zeigen, ehe ich von der Welt 
gehe . . .« Die goethebegeislerte Familie Mendelssohn hatte 
dem zwölfjährigen Felix eingeprägt, »jedes Wort von 
Goethe aufzuschnappen«. Und der von Goethe gleich mit 
väterlicher Güte aufgenommene Knabe schreibt nun aus 
Weimar Brief auf Brief über seine seltsamen und be¬ 
glückenden Besuche in Goethes Haus, die einzigen Kinder¬ 
briefe, die über Goethe vorhanden sind, freilich Briefe von 
einer erstaunlichen Reife der Anschauung und des Aus¬ 
drucks. 

Vom 3 .—19. November bleibt Felix in Weimar und täglich 
spielt er dem Greis vor, vornehmlich Bach und eigene Phan¬ 
tasien. Täglich wird er von Goethe durch Küsse und Lob 
belohnt, der damals vereinsamt und enttäuscht sich fühlende 
Dichter schreibt nach der Abreise des Knaben an den Vater, 
wie sehr er »den talentvollen, fähigen und fertigen Felix 
vermisse, und welches Vergnügen ihm seine Gegenwart ge¬ 
währte«. Zum Abschied hatte er Felix ein rotes Kästchen 
mit einem Silbermedaillon geschenkt, auf dem sich sein 
Portrait befand, und im Januar folgte ein von Adele Scho¬ 
penhauer, der Schwester des Philosophen, mit einer zier¬ 
lichen Silhouette versehenes Blatt, auf das Goethe mit pein¬ 
lich kalligraphischen Zügen für Felix eigens gedichtete 
Verse geschrieben hatte. 
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Am 7. und 8. Oktober 1822 war Felix abermals in Wei¬ 
mar, mit den Eltern und der gleichfalls komponierenden 
Schwester Fanny. Noch mehr entzückt als das erste Mal war 
Goethe von dem Kind, das er einen »himmlischen,kostbaren 
Knaben« nannte. Er sagte zu ihm: »Ich bin Saul und Du 
bist mein David, wenn ich traurig und trübe bin, so komm 
Du zu mir und erheitere mich durch Dein Saitenspiel.« Ein 
paar Jahre später widmete der Sechzehnjährige dem väter¬ 
lichen Freund sein 3 . Quartett, auf dessen Übersendung 
Goethe antwortete: »Du hast mir, mein teurer Felix, durch 
die gehaltvolle Sendung, sehr viel Vergnügen gemacht. ... 
Ich habe sic daher für einen wohlgebildeten Körper zu 
achten, mit dessen schöner, kräftig-reicher Seele Du mich 
zu höchster Bewunderung schon bekannt machtest . . .« 
Immer wieder schreibt Felix rührende Dankesbriefe an den 
Greis, der sich immer wieder nach ihm erkundigt, so be¬ 
sonders, als Felix in London einen Wagenunfall hatte. 

Als der einundzwanzigjährige Felix i 83 o wieder nach Wei¬ 
mar kommt, geben Goethes Tagebücher davon Kunde, wie 
der junge Musiker den Mittelpunkt des ganzen goelhischen 
Kreises bildete und »alles mit seiner vollendeten liebens¬ 
würdigen Kunst erbaute«. Goethe war so hingerissen von 
dem Jüngling, daß er den Maler Schmeller beauftragte, 
eine Kreidezeichnung Mendelssohns für seine Bildersamm¬ 
lung anzufertigen. Zweimal mußte Felix auf Goethes 
Wunsch seine Abreise nach Italien verschieben, und schon 
fünf Tage später ermahnte ihn der Alle, öfters zu schreiben. 
Goethe berichtet an Zelter: »Mir war seine Gegenwart be¬ 
sonders wolilthätig, da ich fand: mein Verhältnis zur Mu¬ 
sik sei noch immer dasselbe. Ich höre sie mit Vergnügen, 
Anteil und Nachdenken, liebe mir das Geschichtliche, denn 
wer versteht irgendeine Erscheinung, wenn er sich nicht 
von dem Gang des Herkommens penetriert. Dazu war denn 
die Hauptsache, daß Felix auch diesen Stufengang löblich 
einsieht und glücklicherweise sein gutes Gedächtnis ihm 
Musterstücke aller Art nach Belieben vorführt. Von der 
Bachschen Epoche heran hat er mir wieder Haydn, Mozart 
und Gluck zum Leben gebracht, von den großen neueren 



Technikern hinreichende Begriffe gegeben und endlich mich 
seine eigenen Produktionen fühlen und über sie nachdenkcn 
machen, ist daher auch mit meinen besten Segnungen ge¬ 
schieden.« Mendelssohn bestätigte diesen Vorgang in einem 
Brief nach Hause: »Goethe ist so freundlich und liebevoll 
zu mir, daß icli’s gar nicht zu danken und zu verdienen 
weiß. Vormittags muß ich ihm ein Stündchen Klavier Vor¬ 
spielen von allen verschiedenen großen Komponisten nach 
der Zeitfolge und muß ihm erzählen, wie sie die Sache 
weitergebracht hätten und dazu sitzt er in einer dunklen 
Ecke wie ein Jupiter tonans und blitzt mit den alten Augen.« 
Felix reiste durch Italien, »mit Goethes Gedichten und drei 
Hemden im Ränzel«. Auf der Rückkehr schreibt er zu 
Goethes 82. Geburtstag aus Luzern: », . . .so kann ich es 
heule doch nicht lassen (Ihnen zu schreiben), weil mir von 
jeher an diesem Tage so glücklich zu Mut war und weil 
ich ihn mir jedes Jahr gefeiert habe. Da möchte ich denn 
diesmal gar zu gern Ihnen sagen können, wie ich mich 
an dem Tage immer ganz besonders freue, daß ich gerade 
in dieser Zeit lebe und daß ich gerade ein Deutscher 
bin . . .« Dieser Brief beglückte Goethe so, daß er ihn in 
der Zeitschrift seiner Schwiegertochter Ottilie abdruckle. 
Und auf die Mitteilung Mendelssohns, daß er Goethes »Wal¬ 
purgisnacht« komponiere — später von vielen für Mendels¬ 
sohns wertvollste Schöpfung gehalten —, schreibt Goethe: 
»Mein lieber Sohn. Daß Du die 1. Walpurgisnacht Dir 
so ernstlich zugeeignet hast, freut mich sehr, da niemand, 
selbst unser trefflicher Zelter, diesem Gedicht nichts ab¬ 
gewinnen können.« 

Zu Zellers 70. Geburtstag halte Mendelssohn Goethes Tisch¬ 
lied »Lasset heut am edlen Ort« komponiert; ferner hat 
Mendelssohn etwa 12 Lieder Goethes teils für Singstimme, 
teils für Quartett, teils für Männerchor in Musik gesetzt. 
Wenig bekannt aber ist, daß Goethe, der sich lange gegen 
Beethovens Musik gesträubt hatte, durch Mendelssohn zur 
Begeisterung für diesen deutschen Genius geführt wurde: 
als Felix, dem düster in einer Ecke Lauschenden den er¬ 
sten Satz der C-moll-Symphonie vorspielle, rief Goethe: 
»Das ist grandios! Das ist sehr groß!« 

Absichtlich sind liier nüchterne Tatsachen zusammengestellt 
worden. Wer aber alles nebeneinander hält, was Goethe 
über Mendelssohn, was Mendelssohn über Goethe und was 
die ihnen Nahestehenden über beide geäußert haben, der 
wird empfinden, wie der im späten Alter sonst so kühle 
und distanzierte Greis durch diesen euphorionhaften Jüng¬ 
ling, den Nietzsche dann den »halkyonischcn Meister« 
nannte, erschüttert, entzückt und beglückt ist, und wie sehr 
das Glücksgefühl über Goethes väterliche Freundschaft 
Mendelssohns ganzes Leben und Schaffen beherrschte. 


Die Kameradschaft des Frontsoldaten ist keine Frage 
des Personenkreises, sondern der Ausdruck einer 
Geisteshaltung. Es ist deshalb eine Selbstverständ¬ 
lichkeit, dal} sich diese Kameradschaft in allen Be¬ 
zirken des jüdischen Gemeinschaftslebens betätigt. 

Der Reichsbund jüdischer Frontsoldaten setzt sich 
deshalb auch mit voller Kraft für die kulturelle 
und wirtschaftliche Idee ein, die repräsentiert 
wird durch die Jüdische Buch-Vereinigung. 



Mitglied der Bundesleitung 
des Reichsbundes jüdischer Frontsoldaten. 
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Wege zum Judentum 

von Erich Lichtenstein 

Wissen um das Judentum, um sein Wesen und um seine 
Geschichte, scheint heute mehr denn je vornehmste Pflicht 
und dringendste Aufgabe. Denn anders können wir in dem 
Widerstreit der Meinungen, in dem pro und contra, nicht 
eine feste, gesicherte geistige Position gewinnen, nur so 
werden wir den Weg finden, der für uns der gangbare, 
der notwendige ist. In zwei Jahren hat sich vieles gewan¬ 
delt. Es scheint uns heute schon sonderbar, wenn wir dar¬ 
an denken, w r ie wir in allen Kulturen zu Hause waren, mit 
allen Philosophien und Denksystemen vertraut und dabei 
in dem, was uns eigentlich am nächsten hätte liegen sollen, 
in der Wissenschaft vom Judentum, in der Erkenntnis jü¬ 
discher Religiosität unwissend waren. Dabei wird jeder, 
der damit den Anfang macht, in diese Gebiete einzudrin¬ 
gen, der zu »lernen« beginnt, um ein Wort unserer Vor¬ 
fahren zu nehmen, das sie für das Studieren der Bibel und 


Di© Juden sind das Volk des Buckes; das haben wir oft gehört. 
Heute aber ist die Zeit gekommen, die Wahrheit dieses 
Wortes durch die Tat zu beweisen. Drängende Not des Tages 
hat das Buch im Augenblick bei uns zurückgedrängt. Es ist 
Pflicht, den Schreibern die Möglichkeit zu schreiben, den 
Lesern die Möglichkeit zu lesen, zu verschaffen, wollen wir 
das Wesen unseres jüdischen Volkes erhalten. Darum 
wurde die JBV gegründet, und darum wird sie jeder be¬ 
grüben, der das jüdische Leben dieser Zeit wirklich erlebt. 

Dr. Bertha Badt-Strauß 

Jüdischer Frauenbund 


des Talmuds gebrauchten, mit größter Befriedigung ge¬ 
wahren, wie reichlich, wie verschwenderisch er für seine 
Mühe belohnt wird. Eine neue großartige Welt wird sich 
vor ihm auf tun, ein Geistesgut wird sich ihm offenbaren, 
das ihn mit Staunen und Bewunderung erfüllen wird. 

Die großen Gesamtdarstellungen der jüdischen Geschichte 
von Graetz oder Dubnow bilden natürlich die Grundlage 
einer solchen Beschäftigung. Besonders Graetz sollte man 
sich anvertrauen, diesem temperamentvollen rechtschaffe¬ 
nen Historiker, der so leidenschaftlich von seinem Stoff 
ergriffen war und sein ungeheures Material, das heute 
noch nicht ausgeschöpft ist, in klarster Übersicht vor uns 
ausbreitet. 

Und wenn seine Forschungen auch in vielen Einzelheiten 
heute überholt sind, seine Grundeinstellung, seine Ge¬ 
sinnung, seine kraftvolle Eigenart werden nie veralten. Man 
ist auch heute noch auf ihn angewiesen, denn eine Univer- 
sal-Geschichte der Juden, die die wissenschaftlichen For¬ 
schungsergebnisse der letzten Jahrzehnte verarbeitet hätte, 
gibt es nicht. 

Dafür aber haben wir eine mit staunenswerter Gelehrsam¬ 
keit abgefaßte Darstellung großen Stils, die von den äl¬ 
testen Zeiten bis auf Salomo reicht. Ihr Verfasser ist Elias 
Auerbach. Sie erschien unter dem Titel »Wüste und 
gelobtes Land« als der erste Band einer Geschichte im Kurt 
Wolff Verlag in Berlin. Es verdient hohe Bewunderung, 
wie in diesem Werk auf Grund aller nur erreichbaren 
Quellen, die Urgeschichte Israels erschlossen wird. 

Eine Gesamtdarstellung von dem Leben der deutschen Ju¬ 
den von Anbeginn bis auf den heutigen Tag gibt es noch 
nicht. Diese Lücke wird das Buch von Prof. Ismar Elbogen 
ausfüllen, das 1935 in der JBV erscheint. Wichtige Einzel¬ 
untersuchungen findet man in der »Zeitschrift für die Ge¬ 


schichte der Juden in Deutschland« (Philo-Verlag). Auch 
auf die in diesem Verlag erscheinende literarische Monats¬ 
revue »Morgen«, die auf einem sehr hohen Niveau steht 
und über einen glänzenden Mitarbeiterstab verfügt, sei hier 
nachdrücklich aufmerksam gemacht. 

Zu diesen historischen Arbeiten gesellen sich diejenigen Be¬ 
mühungen, die das Wesen und den Geist des Judentums 
erforschen und darstellen. Der Frage, was Juden tum ist, 
was Jude-Sein heißt, ist das Lebenswerk Martin B übers 
gewidmet. Seiner schöpferischen Kraft ist es zu danken, 
daß wir heute gelernt haben, diese Kardinalfrage richtig 
zu stellen, so daß man nun an fängt, auch die richtigen 
Antw orten zu geben. Ihm zur Seite steht Leo B a e c k , der 
seine gesammelten Essays, die nunmehr in einem stattlichen 
Bande vereinigt im Schocken Verlag erschienen sind, mit 
gutem Recht »Wege zum Judentum« genannt hat. Das 
Buch gliedert sich in große, sich ergänzende Abschnitte. In 
den ersten Teilen, der vom jüdischen Glauben handelt, wird 
die Religion Israels gegen alle anderen Religionen ab¬ 
gegrenzt. Schon Heine hatte den Gegensatz zwischen dem 
Hellenenlum und der jüdischen Welt gesehen und emp¬ 
funden. Aber Leo Baeck schürft tiefer, wenn er als das 
Charakteristische der griechischen Kunst die Vollendung 
sieht und für das Wesentliche des Judentums den Begriff 
der Spannung einsetzt. Das Griechentum erreichte das 
Höchste in fertigen vollendeten Kunstwerken, damit ist es 
am Ziel. Das Jüdische aber ist stets auf dem Wege zur 
Vollendung, es hat die Unendlichkeit in sein Wesen ein¬ 
bezogen. 

Diese grundlegende Erkenntnis wird dann in den großen 
Abhandlungen »Tod und Wiedergeburt« und »Geist und 
Blut« ingeniös durchgeführt. Daran schließen sich Auf¬ 
sätze aus allen Gebieten des geistigen und geschichtlichen 
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Lebens über Kultur und Erziehung, aber auch über die 
Problematik des heutigen Judentums, über den Sinn und 
den Wert der Emanzipation, über große jüdische Men¬ 
schen, unter denen der Aufsatz über Moses Mendelssohn 
hervorragt. Ein Buch von großer geistiger Spannkraft, ver¬ 
ehrungswürdig in seiner Gesinnung. 

Eine wertvolle Ergänzung für die Erkenntnis des Juden¬ 
tums bildet die Bücherei des Schocken Verlages, wie dieser 
Verlag überhaupt das Verdienst für sich in Anspruch neh¬ 
men darf, das geistige Fundament des modernen Judentums 
zu schaffen. Alle wissenschaftlichen Gebiete finden in ihm 
ihr Zentrum. Es ist nicht nötig, auf die kleinen Bände der 
Sammlung Schocken näher einzugehen. Sie sind heute in 
aller Hände. Allein der Band, der einige prinzipielle und 
wegweisende Essays des kürzlich verstorbenen großen 
Schriftstellers David Koigen unter dem zusammenfassen¬ 
den Titel »Das Haus Israel« enthält, sei hier besonders 
empfohlen. 

Ihre Problemstellung bereitet uns auf die Frage vor, die 
heute wieder von größter Aktualität ist, nach dem Sinn 
und Wert der Emanzipation, zumal man in manchen Krei¬ 
sen geneigt ist, sie als Irrtum und Irrweg zu bezeichnen. 
Ehe man sich aber zu einem Urteil in dieser Sache ent¬ 
schließt, sollte man die Geschichte der Emanzipation stu¬ 
dieren und in ihre Gedankenwelt einzudringen suchen. Da¬ 
zu bietet sich uns als kundiger Führer das Werk von Max 
Wiener »Jüdische Religion im Zeitalter der Emanzipation« 
an, 1933 im Philo-Verlag erschienen. Das ausgezeichnet ge¬ 
schriebene, tief eindringende Buch mit seinen glänzenden 
Formulierungen bietet mehr, als sein Titel verspricht. Max 
Wiener gibt nicht weniger als eine Geschichte des jüdischen 
Geistes im Deutschland des 19. Jahrhunderts. Die großen 
Denker dieses Zeitalters werden uns hier lebendig gemacht. 


Die große Diskussion über Orthodoxie und Reform, die 
verschiedenen Vorstellungen über den Begriff des Juden¬ 
tums als Religion und als soziologisches Gebilde und die 
sich hieraus ergebenden Fragen nach seinem Sinn und Le¬ 
bensrecht auch im Verhältnis zu seiner jeweiligen Umwelt 
werden von allen Seiten her beleuchtet. Ein Ilaupttcil des 
Buches enthält die Entwicklungsgeschichte der Wissenschaft 
des Judentums, in der Max Wiener die verschiedenen Ideo¬ 
logien und Methoden der Geschichtsschreibung darstellt und 
würdigt. Ein großes geistiges Erbe ist uns überkommen. 
Daß wir dieses Reichtums inne werden können, dazu verhilft 
uns das Buch von Max Wiener, und darum ist es gleich¬ 
falls einer der Wege, die zum Judentum führen. 


Buchbesprechiingen 

Marlin Gumpert »H ahnemann«. Die abenteuerlichen 
Schicksale eines ärztlichen Rebellen , der Roman einer spä¬ 
ten Liebe , die Anfänge der Homöopathie. (S. Fischer Verlag, 
Berlin 193/i.) 

Während der Streit um die fragwürdige Lehre der Homöo¬ 
pathie unentschieden ein Jahrhundert währt, und in seinem 
fanatischen Für und Wider fortdauern wird mit dem 
Wechsel der Weltanschauungen und der gültigen Lehren 
in der Schulmedizin, holt Martin Gumpert die vergessene, 
schon sagenhafte Gestalt Samuel Hahnemanns, des Begrün¬ 
ders der Homöopathie, aus dem Dunkel der Verleumdung 
wie der Vergötterung hervor und errichtet ein Denkmal, 
lebendiger als jene aus Stein und Erz, die in Washington, 
Paris, Leipzig, Dessau und Köthen zu Hahnemanns Ehren 
aufgestellt wurden. Mit dieser Gestaltung des Schicksals 
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wird auch der Streit um die Lehre in einer Hinsicht für 
alle Zeit entschieden. »Hahnemanns Schicksal ist das Schick¬ 
sal des Arzttums, seiner Reinheit und seiner Zweideutig¬ 
keit, seiner fast göttlichen Größe und seiner sehr mensch¬ 
lichen Schwäche.« So wird auch nie das wahre und gerechte 
Urteil über seine Lehre sich zu einem vollen Ja oder Nein 
entscheiden können, »es irrt der Mensch, solang er strebt«, 
aber dieser Irrende und Strebende Samuel Hahnemann wird 
noch Jahrhunderte als Warner und Rufer des Gewissens 
lebendig bleiben, so oft die Ileilkunst durch Hochmut, Un¬ 
verstand und Verstiegenheit ihrer Jünger den Sinn ihrer 
Sendung verrät. Nur aus seiner Zeit, in der »das Schlacht¬ 
feld der Wissenschaft weit größere und blutigere Opfer 
verlangte, als die politischen Revolutionen und Kriege seiner 
Zeit« ist Hahnemann und sein Werk zu verstehen. »Als 
er zum erstenmal das zerbrochene Schicksal der Kranken 
in seinen eigenen Händen fühlt, ihm anvertraut und von 
ihm verraten, entsteht in ihm der kühne Plan einer Re¬ 
bellion des Herzens und des Verstandes gegen die Heil¬ 
kunst seiner Zeit. Sein langer, unbeirrbarer Weg durch 
das Dunkel beginnt.« 

Dieser Weg führt ihn durch zwanzig deutsche Städte, nir¬ 
gendwo ist ihm Ruhe beschieden, gepeinigt von Hunger 
und Gewissensnot, verleumdet, verspottet und verjagt, von 
seinen besten Freunden verlassen, beglückt und gequält 
durch seine Frau und die wachsende Zahl seiner Kinder, zu 
keinem Kompromiß bereit, starrköpfig immer wieder alle 
Bindungen lösend, immer wieder auf neuer Wanderschaft 
in der Postkutsche, gebeugter, beschwerter und hoffnungs¬ 
loser, nur in einem unbeirrbar: in der fanatischen llin^ 
gäbe an sein Werk und an den kranken Menschen. So wird 
Hahnemann achtzig Jahre, ein müder Einsiedler in Köthen, 
gebrechlich, in Erwartung des Todes. Da ereignet sich das 
Wunder seines Lebens; es heißt Melanie. Eine Pariser Ma¬ 
lerin, reizvoll und abenteuerlich, fünfzig Jahre jünger als 
Hahnemann, liest sein »Organon«, sie muß diesen Menschen 
sehen, kommt verkleidet in Köthen an, eilt zu Hahnemann, 
um ihn nie wieder zu verlassen. Sie entführt ihn nach 
Paris, entreißt ihn noch einmal dem Tode und beschenkt 
den Wiedererstandenen mit allem, was ihm sein hartes Le¬ 
ben versagt hatte: Glanz, Erfolg und einzigartige Liebe. 
Gerade diese letzten Kapitel sind ein Meisterwerk der Ge¬ 
staltung. Das Ganze keine Biographie üblicher Art. Gum- 
pert steigt zu den Quellen dieses Schicksals, zu den geistigen 
Wurzeln dieser Zeit hinab. Er zeichnet mit feinen und 
sicheren Strichen das geistige Gesicht der fast hundert Jahre, 
die Hahnemanns Leben ausfüllte. Er knüpft die Fäden 
zwischen der Gestalt und seiner Zeit, und verbindet sie wie¬ 
derum mit dem, was vorher war und was heute ist. So 
wird Hahnemann ganz gegenwärtig und zeitlos, ein ewig 
Ruheloser, wie alle vor und nach ihm, die sich von den 
gültigen Theoremen freimachlen und den Durchbruch in 
das Neue, Künftige wagten. Martin Gumpert, selbst Arzt 
und von der Krisis der heutigen Medizin betroffen, be¬ 
schenkt uns mit einem kulturhistorischen Dokument und 
einem Kunstwerk der Gestaltung seltener Art. 

Hermann Vollmer 

Heti Honvitz-Schiller » Ernährung und Diät«. (Philo-Verlag.) 
Schon der Titel des Buches besagt, daß cs sich nicht um 
eins der üblichen Diätlehr- oder gar nur Diätkochbücher 
handelt. Vielmehr sieht es seine Aufgabe darin, durch Be¬ 
handlung aller Fragen, die in das Gebiet der Ernährung 
gehören, zunächst die Bedeutung der normalen, physiolo¬ 
gischen Ernährung, verständlich zu machen, aus der sich 


dann logisch die Fragen der Diät in pathologischen Fällen 
ergeben. Die Verfasserin kann sich demgemäß auf diesem 
Gebiet dann kürzer fassen, ohne daß die Verständlichkeit 
leidet. Nach einem historischen Überblick über das Gebiet 
werden die allgemeinen Fragen des Stoffwechsels, die Be¬ 
deutung der drei Träger der Nahrung — Eiweiß, Kohle¬ 
hydrate und Fett — die Kalorienlehre, die Vitamine, die 
Salze und Kolloide abgebandelt. Immer werden sofort dar¬ 
aus die Folgerungen gezogen, die sich für den Wert der 
einzelnen Nahrungsmittel und die Zubereitung der Spei¬ 
sen ergeben, wie überhaupt die ausführlichen theoretischen 
Erörterungen, die eine ausgedehnte Kenntnis der Literatur 
verraten, immer dazu dienen, die Fragen anzuschlicßen, 
die für das tägliche Leben wichtig sind, wie z. B. die Folgen 
der Denaturierung der Nahrungsmittel, der künstlichen 
Düngung usw. Das Interesse des Laien >vird so auch bei den 
zum Teil sehr schwierigen und komplizierten Fragen wach¬ 
gehalten. Es folgt dann die Beschreibung der einzelnen 
Kostformen für Gesunde, wobei in sehr objektiver Weise 
die Vorteile der einzelnen wie Rohkost und Vegetarismus 
gegeneinander abgewogen und beurteilt werden. Interessante 
Anmerkungen über die Eßgewohnheiten der einzelnen 
Völker beschließen den ersten Teil. 

Nach dieser Darstellung der Ernährungsphysiologie werden 
die Krankheitszustände behandelt, die aus falscher oder 
falsch zubereiteter Nahrung entstehen, als Hauptgruppe die 
sogenannten Mangelkrankheiten oder Avilaminosen. Daß 
die ausgebildeten Avilaminosen außer der Rachitis in un¬ 
seren Gegenden zahlenmäßig eine sehr geringe Rolle spielen 
und mehr die Bedeutung eines sehr anschaulichen Beispiels 
haben, erwähnt die Verfasserin auch. Dagegen erscheint 
mir die Frage der Grenzzustände der Avilaminosen noch 
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zu ungeklärt, um z. B. Neuralgien als Vorstadien der Bcri- 
Beri aufzufassen. Ebenso werden in dem Kapitel über 
Harnsäure und Harnsäurestoffwechsel allzuviel noch schwe¬ 
bende Fragen auf allgemeine Formeln gebracht, so daß bei 
Laien, für die ja das Buch bestimmt ist, die Vorstellung 
erweckt werden kann, daß es sich hier um bereits ge¬ 
sicherte wissenschaftliche Feststellungen handelt. So wird 
die Bedeutung der Ernährung für die Ursache der Krank¬ 
heit mitunter überschätzt, z. B. bei der Hypertonie, ob¬ 
wohl es als unbestritten gelten kann, daß eine richtige Diät 
hier oft außerordentlich wirksam ist. 

Den Abschluß bildet der praktische Teil, der Rezeptvor¬ 
schriften für die verschiedenen Kostformen bringt. Vor¬ 
ausgeschickt werden jedesmal theoretische Erläuterungen, 
die sich an die des ersten Teils anschließen und dadurch 
dem Laien mehr als leere Vorschriften — hier ist dies ver¬ 
boten und das erlaubt — sind. Die Rezepte vermeiden das 
allen Bekannte und bieten die gerade für eine länger durch¬ 
geführte Diät nötige Abwechslung und Anregung. Viel¬ 
leicht wäre zu wünschen, daß der salzfreien Diät der Ilerz- 
und Nierenkranken bei dem großen Anwendungsgebiet die¬ 
ser Kostform etwas mehr Platz eingeräumt wird, und sie 
nicht nur als Anhang der Gersondiät erscheint, von der 
sie sich ja prinzipiell unterscheidet. Dagegen bringen die 
Kapitel der Magen-, Gallen- und Zuckerdiät alles Wich¬ 
tige mit Berücksichtigung aller nur möglichen Kostformen 
nebst den erforderlichen Kalorienangaben. Zur Vervoll¬ 
ständigung dient eine gedrängte Abhandlung der Säuglings¬ 
und Kleinkinderkrankheilen, soweit sie diätetisch beeinfluß¬ 
bar sind, die alles Wissenswerte enthält. 

Das besonders Begrüßenswerte an dem Buch ist, wie ich 
schon im Anfang erwähnte, die ausführliche Behandlung 


der normalen Stoffwechsel- und Ernährungsvorgänge, da 
daraus erst ein wirkliches Verständnis für die Ernährungs¬ 
forderungen bei Gesunden und Kranken entstehen kann. Es 
ist also jedem zu empfehlen, der über die rein schematisch 
erlernbaren Vorschriften hinaus dieses Verständnis ge¬ 
winnen und andern vermitteln will. 

Annemarie Cohn 

Dr. med. Arthur Gzellilzer »/ 1 /ein Stammbaum «. (Philo- 
Verlag.) 

Bei dem berechtigten Interesse, das sich jetzt allgemein 
auch der jüdischen Familienforschung zuwendet, begrüßen 
wir diese Anleitung zur Anlage eines Stammbaums. Vor 
allem ist wertvoll, daß er einen Überblick über die staat¬ 
lichen, amtlich-jüdischen und privaten Quellen gibt. Wir 
haben hierdurch die Möglichkeit, die Grundlagen zu einem 
Familienarchiv zu schaffen. 

In diesen Zusammenhang gehört auch eine kurze Behand¬ 
lung der Mendelschen Vererbungslehre, die den zweiten 
Teil dieser Broschüre umfaßt. Li. 
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Aus jüdischen Partei blättern kann sich in diesen bewegten Zeiten niemand ein wahrheitsgetreues 
Bild von der Lage der Judenheit — besonders der deutschen — machen. Was der jüdische Leser 
darum von „seiner“ Zeitung — mit Recht — verlangt, ist vor allem 


absolute redaktionelle Unabhängigkeit, 


eindeutige und mutige Stellungnahme zu den Fragen und Sorgen der jüdischen Gegenwart; 

ferner: eingehende Berichterstattung über die Arbeit der Reichsvertretung und derGroß- 
Organisationen, über die uns betreffende Gesetzgebung usw.; 

gründliche Behandlung aller Umschichtungs- und A u s w a n d e r u n g s - An¬ 
gelegenheiten, regelmäßige Berichte über den Aufbau Palästinas; 


Daneben bietet das „Familienblatt": 

eine von hunderten Korrespondenten bediente In- und Auslands - R u n d s c h a u von 
einzigartigem Umfang; 

einen vielseitigen Unterhaltungsteil, In dem jüdische Schriftsteller von Rang zu 
Worte kommen; 

Sonderbeilagen für Literatur, für die jüdische Frau und unsere Jugend, für den jüdischen 
Sportler, für die Probleme von Schule und Haus usw.; 

eine Bilder-Zeitschrift als Ersatz und Ergänzung allgemeiner illustrierter Blätter, 
in denen heute Bilderberichte aus der jüdischen Sphäre zumeist verpönt sind. 

Das „Israelitische Familienblatt“ ist die grofye jüdische Zeitung der deutschen Judenheit; 
sie zu halten ist heute elementare Pflicht eines jeden gegen sich selbst. Bestellungen zum 
Preise von monatlich RM. 1,09 zuzügl. 6Pf. Bestellgeld nehmen die Postanstalten entgegen. 
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